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3.491 Emojis stehen uns laut Statistik auf unseren 

Smartphones zur Verfügung. Wahrscheinlich sind es 

inzwischen schon wieder mehr geworden. Ich bin 

froh, dass zu den am häufigsten genutzten Emojis 

immer noch das Tränen lachende Gesicht und das 

Herz zählen. Zuneigung und Verständigung, Nähe 

und Verbundenheit sind noch nicht aus dieser Welt 

verschwunden, die unter Terror und Krieg leidet. Al-

les, was uns daran erinnert, dass wir zum Miteinan-

der gerufen sind, ist gut. Denn wir leben in der Reso-

nanz. Wir brauchen den Blick, das Ohr, die Hand, das 

Herz der anderen. Wir sterben den Tod der Einsam-

keit, wenn niemand uns ansieht. Wir verirren ohne 

die Weisungen anderer. Wir brauchen das Geschenk 

des Herzens. Wir müssen uns inspirieren lassen von 

den Gedanken anderer Menschen, von der Kraft und 

Willensstärke anderer, um gemeinsam einzutreten 

für eine friedliche, lebenswerte Welt. „Komm rüber!“ 

ruft die diesjährige Fastenzeit. Sieben Wochen ohne 
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Alleingänge sind eine Wahrnehmungszeit. Wen er-

mutige ich? Wen habe ich allein gelassen? Wer sucht 

mich? Wo werde ich gebraucht? Wo kann ich über 

meine engen Grenzen hinaussehen? Wem schicke ich 

ein Herz und wer wartet vergeblich auf mein Lächeln? 

Das zu erkunden ist keine spontane Eingebung, son-

dern bedeutet eine aufwändige Suche. Dazu müssen 

wir aufmerksam werden und wach. Unser Leben 

durchsuchen mit seinen Abwegen und Irrläufen, mit 

seinen Konflikten und Enttäuschungen. Durchaus 

auch einmal allein. Doch Alleingänge haben die Ge-

fahr des Tunnelblicks. Dann gibt es nur eine einzige 

Perspektive, nämlich die eigene. Deshalb will das Fas-

tenlesebuch Ihnen ein Begleiter sein in diesen sieben 

Wochen, will Türen öffnen und anregen zum Dialog.  

Lassen Sie sich einladen, sich in den sieben Wochen 

der Fastenzeit auf die Suche zu begeben und sich um-

zusehen.  Ich wünsche Ihnen Gewinn bei der Lektüre 

und segensreiche Erfahrungen in dieser Fastenzeit – 

mit anderen!

Ihr 

Ralf Meister

VORWORT
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Und siehe, zwei von ihnen gingen an demselben Tage in ein 

Dorf, das war von Jerusalem etwa sechzig Stadien entfernt; 

dessen Name ist Emmaus. Und sie redeten miteinander von 

allen diesen Geschichten. Und es geschah, als sie so redeten 

und einander fragten, da nahte sich Jesus selbst und ging 

mit ihnen. Aber ihre Augen wurden gehalten, dass sie ihn 

nicht erkannten. 

Lukas 24,13–16 (Lutherbibel 2017)
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Miteinander 
gehen
Ralf Meister

Der Weg war lang. Eigentlich lag er nicht weit von 

unserem Haus entfernt. Aber er schien uns wie ein 

Schicksalsweg, als wir ihn miteinander gingen. Wir 

sprachen nur wenig. Meine Frau und ich begleiteten 

einen Freund, dessen Asyl abgelehnt worden war, auf 

dem Weg ins Verwaltungsgericht. Er klagte für die 

Anerkennung seines Asylantrags. Rajab war uns ans 

Herz gewachsen. Wir hatten zusammen die Kirche 

besucht, hatten uns gegenseitig zum Essen eingela-

den, ihm bei der Suche nach einer Arbeit unterstützt, 

ihm beim Deutschlernen geholfen und Weihnachten 

zusammen gefeiert. Er kam aus dem Nordirak. Seit 

zwei Jahren wohnte er bei uns im Haus. Er hatte eine 

Kinderlähmung überstanden, war klein und lebte 

mit Verformungen des Rückens und des Brustraums. 

BIBLISCHE MINIATUR 

ZU LUK AS 24,13 –16
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Längere Wege konnte er nicht gehen. Der Weg war 

lang. Und dennoch war er ein fröhlicher Mensch ge-

blieben. Vielleicht erlebte er zum ersten Mal als jun-

ger Mann ein Leben ohne Krieg, ohne Ausgrenzung 

und Verfolgung. Ein Leben in Freiheit und Sicherheit. 

Rajab war Christ. Er hatte schon als Jugendlicher, als 

er das Haus seiner Eltern verlassen musste, um bei 

einem Onkel zu leben, Kontakt zu einer christlichen 

Gruppe gefunden und sich taufen lassen. Sein Glaube 

wurde lebensgefährlich, als islamistische Gruppen 

die Herrschaft übernahmen. All diese Erinnerungen 

an unsere gemeinsamen Jahre liefen bei meiner Frau 

und mir in Gedanken mit, als wir auf dem Weg zum 

Gericht waren. 

Im Verwaltungsgericht wurde Rajab intensiv durch 

den Richter befragt. Auch nach seinem christlichen 

Glauben. Er antwortete auf Deutsch. Bei schwierigen 

Passagen unterstützte ihn eine Übersetzerin. 

Der Richter wollte wissen, ob sein Glauben ihn von 

seiner Familie trennte, die als Muslime im Irak und 

Iran leben würden? Er fragte, wann er getauft worden 

war und wie er seinen christlichen Glauben praktisch 

lebe? In welcher Gemeinde er sei und ob er die Bibel 

lese? Rajab erzählte. Von den ersten Kontakten mit 

Christen im Irak. Den geheimen Hauskreisen und 

Gottesdiensten im Verborgenen. Vom täglichen Leben 

in seiner Heimat. Von der Gewalt im Nordirak. Von 
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Ausgrenzung, Verfolgung und Flucht. „Welche Rolle 

spielt ihr christlicher Glaube in dieser Umgebung?“, 

fragte der Richter.

Und dann erzählte Rajeb die biblische Geschichte 

der Steinigung einer Frau, die unter dem Vorwurf des 

Ehebruchs stand. Er erzählte von einer der brutalsten 

Tötungsmethoden, die bis heute in der Auslegung des 

islamischen Strafrechts, der Sharia, möglich ist. Und 

er erzählte, wie Jesus diese Gewalttat an einer Frau 

vor 2000 Jahren verhindert. „Wer unter euch ohne 

Sünde ist, der werfe den ersten Stein.“ Für Rajab war 

diese Erzählung der Gewaltunterbrechung eine Ge-

schichte, die nicht nur die Gewalt unterband und da-

rin Gerechtigkeit schuf, sondern die nach eigener 

Schuld und Verantwortung fragt. An diese Erzählung 

aus dem Neuen Testament heftete er seine Hoffnung. 

Der christliche Glaube war, als er ihn kennenlernte, 

kein großer, üppig ausgestatteter Kirchenraum, keine 

übervollen Gotteshäuser zu Weihnachten oder Os-

tern. Es war der feste Glaube an einen Menschen, der 

Gott war, und der jeden Menschen liebte. Ein Gott, 

der mit aller Kraft versuchte, den Kreislauf von Ge-

walt zu unterbrechen. In diesem Kern glühte die Hoff-

nung Rajabs. Am Ende der Verhandlung gingen wir 

zusammen nach Hause. Rajabs Erzählung hatte uns 

in der angespannten Stunde gestärkt. Wenige Wo-

chen später kam die Anerkennung seines Asylstatus’.
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IRGENDWO ZUGESTIEGEN

Andreas Malessa

Worüber reden Menschen auf dem Heimweg von ei-

ner Riesenenttäuschung? Nachdem ein hart erkämpf-

tes Ziel verfehlt wurde, ein langgehegter Traum ge-

platzt ist? Martina Voss-Tecklenburg auf dem Heim-

flug von Sidney im August 2023 oder Hansi Flick, als 

er von der WM in Katar zurückkam? In der Gruppen-

phase rausgeflogen! Deutschland, die Fußballnation! 

Blamabel. Wahrscheinlich reden Enttäuschte erstmal 

und am liebsten über gar nichts. Die Grübelschleife 

im Hirn dröhnt ja laut genug.

Drei Jahre Lebenszeit, Hirnschmalz und Herzens-

hoffnung, Geld und Geduld investiert – und? Als kei-

ne himmlischen Heerscharen durch die Wolkendecke 

brachen, um ihren Meister, Mentor, Messias in letzter 

Sekunde doch noch vom Kreuz zu retten, wussten 

beide: Die ganze Chose mit dem Reich Gottes und 

einer gerechten Welt und so – für die Katz! Aus die 

Maus. Er ist tot – und mit ihm die sinnstiftenden Zie-

le und Aufgaben ihres erhofften Lebens. 

Ob zwei Stunden Fußweg von Jerusalem nach Em-

maus oder zwei Stunden Sitzweg im Regionalzug von 

dahinten nach hierdrüben – aus selbstquälerischen 

inneren Monologen, die Fahrgäste einander entgegen-

schweigen, könnten schmerzlindernde Dialoge wer-
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den. Wenn sie wüssten, mit wem sie da auf dem Rück-

Zug sind. 

Die junge Frau kommt von einem blöd gelaufenen 

Bewerbungsgespräch. Der gegelte CEO im Slimcut- 

Anzug ist seit heute Vormittag keiner mehr. Drei 

Quartale schlechte Zahlen und zack, raus-bist- du. Die 

schwarze Asylbewerberin dreht einen Bescheid vom 

Ausländeramt in den Händen, der nichts Gutes ver-

heißt. Die Hochbetagte mit der Betonföhnfrisur war 

zum Kaffeetrinken bei ihrer Freundin 

auf der Onkologie.

Sehenden Auges sitzen sie da in der 

Bahn und können sich keinen Reim ma-

chen auf die Verheißungen von gestern. 

„Bei dem Fachkräftemangel und in 

deinem Alter kriegst du den Job, hundert-

pro!“ 

„Dich zu feuern wäre viel zu teuer.“ 

„In dein kaputtes Herkunftsland wird 

niemand abgeschoben, niemals.“ 

„Das aktuelle MRT zeigt keine neuen Metastasen.“ 

Aber weil sie aneinander vorbei, aus dem Fenster 

und ins Handy gucken, von dem ihre Augen gehalten 

werden, deshalb schweigen sie und sind ungehalten. 

Erzeugen die sprichwörtlich „dicke Luft“. Enttäu-

schung, Ärger, Misstrauen, latent gereizte Traurigkeit. 

Angeblich mit Händen zu greifen. Wäre sie das, könn-

Wenn sie 

wüssten,  

mit wem  

sie da auf 

dem Rück

Zug sind. 
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te man sie entsorgen, könnte lüften, Luft holen, auf-

atmen.

Wenn jetzt jemand zusteigt, sich fragend um-

guckt, aber gar keinen Sitzplatz sucht, sondern die 

Atmosphäre schnuppert und ganz doof fragt „Is’ was? 

Worum geht’s? Wie geht es Ihnen im Moment?“ – 

dann schlägt ihm die geballte Müdig-

keit aller enttäuschten Rück-Zügler ent-

gegen: Kopfschütteln, Weggucken, ein 

genuscheltes „Lass’ mich in Ruhe.“ 

„Was geht Sie das an?“ „Ich muss eh 

gleich aussteigen.“

Nur die Oma mit der Queen-Eliza-

beth-Handtasche und dem Gehstock 

sagt: „Ach, wissen Sie, junger Mann, 

das ist eine traurige Geschichte. Meine 

Freundin …“ Entstöpselt die junge Frau 

jetzt ihre Kopfhörer von den Ohren? Tut der Business-

man weiterhin angestrengt desinteressiert? Liest die 

Asylbewerberin ungehemmt neugierig in der Mimik 

des Wildfremden? 

Hat irgendwie was. Was leicht zu bezweifeln, 

schwer zu beschreiben, aber überaus erwünscht ist: 

Ausstrahlung. Eine Art quicklebendige Zuversicht. 

Als der Zug zum Halten kommt, sind die Frustrierten, 

tja, irritiert beeindruckt. Wer war das denn jetzt, die-

ser Mitfahrer?

Als der Zug 

zum Halten 

kommt, sind 

die Frustrier

ten, tja, irritiert 

beeindruckt. 


